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Tübingen. Paulo Suess, der deut-
sche Befreiungstheologe, der seit
fast 50 Jahren in Brasilien wirkt, be-
schrieb die Lage des deutschen Ka-
tholizismus schonungslos als „Exo-
dus“: Immer mehr Menschen kehr-
ten der Kirche enttäuscht den Rü-
cken, sagte er in seinem Eröffnungs-
vortrag zum europaweit ersten in-
ternationalen Symposium über
christliche Basisgemeinden am
Donnerstagabend im Audimax der
Universität. Dem „Drei-Phasen-
Plan“ aus strengen Gesetzen, Evan-
gelisation und Mega-Events, mit
dem die Großkirche versuche, sie
aufzuhalten, gab er keine Chance.
Statt ihr Heil in Marktstrategien zu
suchen, müsse die Kirche in einer
Weltwirtschaftskrise „Kontrakultur“
sein. So wie in den Basisgemeinden
Brasiliens, wo „die Leute ihre Kirche
denken, die sie selber sind.“

Diese Basisgemeinden entstan-
den nach dem Konzil (1962 bis 1965)
in den Ländern
der Dritten Welt,
wo wenige Pries-
ter riesige Ge-
meinden mit
massiven sozia-
len Problemen
zu betreuen hat-
ten. Jahrzehnte
später ist das
Thema für die Katholiken im
deutschsprachigen Raum „hochbri-
sant“. Das sagte der Tübinger Religi-
onspädagoge Prof. Albert Biesinger
gestern in einer Pressekonferenz.
Denn nun werden hier wegen des
Priestermangels aus Gemeinden im-

mer größere „Seelsorgeeinheiten“,
mit der Folge der Anonymisierung.
„Das schadet der Gottesberührung“,
warnte Biesinger. Die kleinen,
selbstorganisierten Basisgemeinden
seien dagegen „Wärmestuben der
Gotteskommunikation“.

Wichtig sei, die Vorbilder von an-
deren Kontinenten nicht bloß zu ko-

pieren, sondern
eigene, den örtli-
chen Bedürfnis-
sen angepasste
Wege zu finden.
Biesinger zählt
auch Trauer-
gruppen, Tafellä-
den und Famili-
enkreise, die sich

um Kinderbetreuungseinrichtungen
herum bilden, zu dem „neuen Be-
griff von Gemeinde“.

„Die Volkskirche geht zu Ende
oder ist es schon. Unser Auftrag,
Kirche zu sein, bleib bestehen“,
sagte Bernd Klaschka, Geschäfts-

führer von Adveniat. Ebenso wie
die Schwester Missio in Afrika und
Asien hat das katholische Hilfswerk
für Lateinamerika den Aufbau von
Basisgemeinden schon früh unter-
stützt. „Gleich nach dem Konzil ka-
men Bauern in Honduras zum Bi-
schof und forderten ihn auf, mit ih-
nen Gottesdienst zu feiern“, berich-
tete der honduranische Erzbischof
Kardinal Oscar Rodriguez über den
Anfang der Laienbewegung in sei-
nem Land. Aus dem Bedürfnis,
auch ohne Priester eine Gemeinde
zu bilden und religiöse Zeremonien
zu begehen, entstanden die „Dele-
gados de la palabra de Dios“, eine
heute 20 000 Aktive umfassende Or-
ganisation von Laien, die Gemein-
den leiten.

Der Kardinal, als Präsident der
Hilfsorganisation Caritas Internati-
onal und als exponierter Fürspre-
cher der Armen sicher der promi-
nenteste Teilnehmer des Symposi-
ums, sprach von „großen Zeichen

der Hoffnung“, die von den Basis-
gemeinden ausgingen. In Indien,
wo die Katholiken eine kleine Min-
derheit unter vielen anderen Religi-
onsgruppen ausmachen (nur etwa
zwei Prozent der Bevölkerung), sind
die 70 000 „kleinen Gemeinden“ ein
offzieller Programmpunkt der Kir-
che – und ein wichtiger stabilisie-
render Faktor, sagte Thomas Dabre,
ein Bischof von dort.

Afrikanische Bischöfe
hörten erst einmal zu

Geradezu begeistert erzählte er
von der hohen Motivation der
Frauen in den indischen Gemein-
den, die viel aktiver seien als die
Männer. Sie werden von der Kirche
auf Fortbildungen geschickt und
erweiterten den Problemhorizont:
„Ich als offizieller Kirchenmann rei-
che gar nicht überall hin, wo Laien

Zugang haben“, sagte Dabre. Basis-
gemeinden entstehen in einem
Prozess, der mit Zuhören anfängt,
betonte Josee Ngalula, eine Theolo-
gieprofessorin und Ordensschwes-
ter aus der Demokratischen Repub-
lik Kongo. Die afrikanischen Bi-
schöfe hätten sich so erst über all-
tägliche Herausforderungen ihrer
Gläubigen kundig gemacht, dann
aktiv jede unterstützende Erklärung

aus dem Vatikan beim Wort ge-
nommen. So sei die Kirche auch für
die politische Entwicklung relevant
geworden, und die „African Christ-
ianity“ erfreue sich heute einer sehr
kreativen Basis, die sich weniger
um bischöfliche Beschlüsse schert
und stattdessen solidarische Lö-
sungen für drängende Probleme
wie Armut und Aids hervorbringt.

Dürfen Laien
Gottesdienst halten?

Da haben die deutschen Katholi-
ken und ihre Kirche anscheinend
einiges nachzuholen. Gläubige wie
Kleriker müssten „heraus aus der
Versorgungsmentalität“, sagte Die-
ter Tewes, der die bestehenden
„kleinen christlichen Gemeinschaf-
ten“ in Deutschland vernetzt. Ein
halbes Jahrhundert nach dem Kon-
zil müsse hier dessen Botschaft
vom Priestertum aller Gläubigen
erst noch in die Köpfe eindringen.
Priester und Bischöfe müssten Par-
tizipation lernen. In manchen deut-
schen Diözesen ist es Laien noch
untersagt, Gottesdienste zu halten.
Ganz abgesehen von der sehr ka-
tholischen Frage, ob verheiratete
Pastoralreferenten eine Gemeinde
leiten dürfen.

Zölibat hin oder her, in Latein-
amerika ist man weiter: Eine wach-
sende Zahl von Priestern rekrutiert
sich dort, wie Kardinal Rodriguez
erwähnte, aus Söhnen, deren Eltern
(selbstverständlich verheiratete)
Laien-Gemeindeleiter waren.

Wärmestuben der Gottesberührung

Aus vier Kontinenten kommen die Protagonisten des Tübinger Symposiums „Kirche unterwegs in christlichen Basisgemeinden“, von links nach rechts: Dieter Tewes,
Deutschland-Koordinator von „Kleine Christliche Gemeinschaften“, der Tübinger Religionspädagoge Prof. Albert Biesinger, Adveniat-Geschäftsführer Bernd Klaschka,
der Erzbischof von Tegucigalpa, Honduras, Kardinal Oscar Rodriguez Maradiaga, Präsident von Caritas International, Bischof Thomas Dabre aus Indien, Schwester Jo-
see Ngalula aus der Demokratischen Republik Kongo und Klaus Krämer, Präsident von Missio. Die katholischen Hilfswerke Adveniat (für Lateinamerika) und Missio (für
Afrika und Asien) sind Mitveranstalter des Symposiums, zu dem sich 240 Teilnehmer angemeldet haben. Bild: Mareille Landau /Adveniat

Das Projektwurde vom Zweiten
Vatikanischen Konzil angesto-
ßen: dieModernisierung der
Katholischen Kirche zu einer
Kirche, in der engagierte Laien
eine lebendige Basis bilden. 50
Jahre später schauen deutsche
Katholiken in die DritteWelt,
wo der Auftrag in eine Praxis
umgesetztwurde, von derman
hier erst träumt.

Was kann die Kirche in entwickelten Ländern von den Basisgemeinden der Dritten Welt lernen? Eine Tagung in Tübingen

ULRIKE PFEIL

Am heutigen Samstag um
14 Uhr hält Kardinal
Oscar Rodriguez aus
Honduras im Audimax ei-
nen Vortrag über „Christ-
liche Basisgemeinden und
das Reich Gottes“. Um
17.45 ist ebenfalls im Au-
dimax ein Abschlusspo-
dium mit den Hauptrefe-

renten der Tagung.
Abends um 19.30 Uhr hält
Paulo Suess aus Brasili-
en in der St.-Paulus-Kirche
auf der Wanne einen Got-
tesdienst in der Tradition
lateinamerikanischer Ba-
sisgemeinden.
Am morgigen Sonntag, 20.
Januar, um 11 Uhr feiert

Kardinal Rodriguez in der
St.-Johannes-Kirche
(Froschgasse) ein Pontifi-
kalamt.
Ein Porträt des Erzbi-
schofs aus Tegucigalpa
und Caritas-Präsidenten
bringen wir in der Mon-
tagausgabe des
TAGBLATTs.

Im Programm des Symposiums heute und morgen
,,In den Basisgemeinden
denken die Leute ihre
Kirche, die sie selber
sind.

Paulo Suess

Tübingen. Wie wichtig den Eltern
das Thema ist, zeigte sich am Don-
nerstag. Zirka achtzig Mütter und
Väter kamen am Abend zu einer
städtischen Informationsveranstal-
tung mit Bürgermeister Michael Lu-
cke, weiteren Fachleuten und Ver-
tretern des Gemeinderats in die Aula
der Pavillonschule, um zu diskutie-
ren, wo ihre Kinder vom nächsten
Schuljahr an unterrichtet werden
sollen. Es geht um eine Übergangs-
lösung für sieben Grundschulklas-
sen mit rund 170 Kindern für die auf
bis zu zwei Jahre veranschlagte Bau-
zeit eines neuen Schulgebäudes .

Klar ist, dass auf jeden Fall weiter
um 8 Uhr Unterrichtsbeginn sein
soll. Die Idee, erst eine dreiviertel
Stunde später anzufangen, damit die
Stadtwerke die Kinder zur Mörike-
schule im Derendinger Feuerhägle
bringen können, ohne neue Busse
kaufen zu müs-
sen, ist vom
Tisch. Wie sich
an dem Abend
zeigte, würden
die Eltern den-
noch eine Con-
tainerlösung im
Anlagenpark be-
vorzugen, um den Tagesablauf der
Familien möglichst wenig zu stören.

Die Eltern wünschen sich gut er-
reichbare Container am Anlagensee
zur Uhlandstraße hin, sagt Bettina
Schütze, Elternvertreterin der 3 d.
Da sie im Herbst ein weiteres Kind
einschulen wird, ist ihr eine rasche
Entscheidung wichtig. Schließlich
möchte sie ihre Tochter vorbereiten.

Allerdings wollen die Eltern keine
Lösung wie am Hechinger Eck, be-

tont Eva-Martina Maluck, Elternver-
treterin der 3 e. Die dort verwende-
ten Container hätten sie scho-
ckiert.Doch es gebe bessere – etwa
bei „Kokon“ in der Kindertagesstätte
am Neckarbogen auf dem früheren
Sidler-Gelände, sagt Bettina Schütze.
Für qualitativ gute Container mit
entsprechendem Schallschutz zeig-
ten sich Maluck zufolge auch die

Lehrkräfte offen.
Über deren In-

teressen wollten
sich die Eltern
auf keinen Fall
hinwegsetzen,
versichert Schüt-
ze: „Wir wollen
einen guten Un-

terricht mit entspannten und vor al-
lem gesunden Lehrern, die sich
wohlfühlen.“ Doch „die Buslösung
hätte zu viele Nachteile“, findet Hel-
ge Noack, Elternvertreterin der ers-
ten Klasse. Schon heute gebe es Un-
terrichtsausfälle. Deshalb bezweifel-
ten die Eltern, dass eine ausreichen-
de Begleitung der Kinder im Bus si-
chergestellt werden könne. Da die
Lindenbrunnenschule eine freiwilli-
ge Ganztagsschule ist, müssten Mal-

uck zufolge zu drei unterschiedli-
chen Tageszeiten Kinder in verschie-
dene Stadtteile transportiert werden.

„Es geht uns auch um die Eigen-
ständigkeit der Kinder, dass sie vor
und nach der Schule an die frische
Luft kommen und ihren Bewe-
gungsdrang ausleben können“, sagt
Schütze. Auch ökologische Aspekte
sprächen gegen einen Bustransfers.
Für Martina Nehr-Kley, frühere El-
ternsprecherin, spielt ein weiterer
Aspekt eine Rolle: Es sei unklar, wie
stark die in den siebziger Jahren ge-
baute Mörikeschule mit PCB belas-
tet ist: „Wir wollen das geklärt wis-
sen – nicht nur für unsere, sondern

auch für alle anderen Kinder.“ – „Wir
kamen einen deutlichen Schritt wei-
ter als bei der ersten Versammlung“,
zeigte sich Uta Schwarz-Österrei-
cher, Leiterin des städtischen Fach-
bereichs Soziales, gestern zufrieden.
Die Verwaltung habe viele Varianten
untersucht, nun seien zwei Alterna-
tiven übrig geblieben, über die der
Gemeinderat entscheiden müsse.
„Der beste Container kann einen
festen Bau nicht ersetzen“, ist für
Schwarz-Österreicher klar. Doch die
Container, an die jetzt gedacht wer-
de, seien – auch vom Brandschutz –
besser und geräumiger als jene am
Hechinger Eck.

Die Elternwollen ihren Kindern
das viele Busfahren ersparen,
die Lehrer lieber in derMörike-
schule als in Containern unter-
richten. Doch es gibt Annähe-
rungen. Der Gemeinderatwird
entscheiden, wie die Bauzeit
des neuen Lindenbrunnenpavil-
lons überbrückt wird.

Eltern hoffen auf Container am See
Gemeinderat entscheidet über eine Übergangslösung beim Neubau der Pavillonschule

RENATE ANGSTMANN-KOCH

Als Übergangslösung
für die Bauzeit des neuen
Lindenbrunnenpavillons
sind nur noch zwei Vari-
anten im Rennen. Über
sie wird am 21. Februar
der zuständige Ausschuss
beraten und dann der Ge-
meinderat entscheiden.

Die Kosten werden nicht
die Hauptrolle spielen.
Der Bustransfers zur
Mörikeschule mit Unter-
richtsbeginn um 8 Uhr
würde 454 000 Euro kos-
ten. Den Eltern wurden
Begleitpersonen im Bus
zugesichert.

Eine Containerlösung
im Anlagenpark wird von
der Stadtverwaltung mit
540 000 Euro veran-
schlagt. Geplant sind sie-
ben Klassenzimmer, zwei
Räume für Betreuung und
zwei weitere für die Ver-
waltung.

Bus zur Mörikeschule oder Container im Anlagenpark?

,,Wir wollen die Kinder
nicht in Blechbüchsen
verwahren.

Eva-Martina Maluck

Die Kindertagesstätte Neckarbogen auf dem früheren Sidler-Areal ist mit ihren Containern zufrieden. Bild: Sommer

Tübingen. Wegen einer Erkran-
kung im Ensemble des Zimmer-
theaters fallen die beiden Vorstel-
lungen „Gespenster“ (Henrik Ib-
sen) sowohl am heutigen Samstag
als auch am kommenden Mitt-
woch, 23. Januar, aus. Die bereits
erworbenen Eintrittskarten kön-
nen in eine andere Vorstellung am
Zimmertheater umgetauscht oder
bei der jeweiligen Vorverkaufsstel-
le zurückgegeben werden.

Leider keine
Gespenster

Tübingen. Brigitte Kohring berei-
tet am kommenden Mittwoch, 23.
Januar, in der Tübinger Hirsch-
Begegnungsstätte (Hirschgasse 9)
Grünkohl auf norddeutsche Art
zu. Mittags ab 12 Uhr wird die
Spezialität serviert. Das Hirsch-
Team bittet um Anmeldung bis
zum kommenden Montag, 21. Ja-
nuar, um 12 Uhr, und zwar unter
der Telefonnummer 0 70 71 /
55 20 42 (Anrufbeantworter).

Ganz nordisch
Grünkohlessen
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